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				Nach zwei Stunden Anstieg waren sie in die niedrig hängenden Wolken gekommen. Es hatte angefangen zu nieseln.
Er wollte gerade eine ironische Bemerkung über die optimistische Wettervorhersage loslassen, als Iain den Kopf leicht nach links drehte und den Zeigefinger ausstreckte.
Iain kannte die Berge und das Wetter in den Bergen, die kaum merklichen Veränderungen der Windrichtung. Kannte sie besser als jeder andere.
Doch sie blieben immer noch stehen, still, sprachen kein Wort. Jetzt herrschte Spannung. Gerade war sie noch nicht da gewesen.
Etwas.
Die Sonne brach durch den Wolkenschleier und riss ihn in Fetzen. Zuerst schien sie wässrig, doch dann – wie ein Mann, der ins Blickfeld springt – voll und kräftig. Iains Mundwinkel zuckten. Er lächelte.
Aber sie blieben stehen. Reglos und schweigend. Warteten.
Iain hob das Fernglas an die Augen und blickte von links nach rechts, langsam, ganz langsam.
Und er wartete, beobachtete Iains Kopfhaltung, wartete auf den richtigen Augenblick.
Ihre Kleidung begann in der Sonne zu dampfen.
Iain ließ das Fernglas sinken und nickte.
 
Sie befanden sich oberhalb des Rotwilds, und auch in einem Radius von fünfhundert Metern sah er nichts. Aber die Tiere waren natürlich da. Iain wusste es. Sie bewegten sich vorsichtig, immer gegen den Wind. Der Boden hier war steinig, rutschig. Die gewohnte Erregung überkam ihn. Das waren die besten Momente. Wenn man es wusste. Man war nah dran, so nah, dass man sie im Visier hatte, so nah an Sinn und Zweck des Ganzen, dem Höhepunkt.
So nah.
Iain atmete zwischen vorgeschobenen Lippen kaum wahrnehmbar aus.
Er folgte der Sichtlinie.
Der Hirsch war allein, auf halber Höhe des niedrigeren Abhangs, westlich von ihnen. Das Tier hatte nichts gewittert. So sollte es bleiben.
Sie legten sich auf den Boden und krochen los, das nasse Erdreich unter dem Bauch, die Sonne auf dem Rücken. Die Mücken fielen in Scharen über sie her, suchten sich unbeirrbar einen Weg durch Öffnungen in der Kleidung und überwanden die Barriere aus Citronella-Öl, doch er war jetzt so bei der Sache, dass er sie kaum bemerkte. Später würden ihn die Stiche zur Raserei bringen.
Sie krochen zehn Minuten weiter leicht bergab, bis sie auf einer Höhe mit dem Hirsch waren, etwa zweihundert Meter von ihm entfernt.
Iain verharrte. Hob das Fernglas. Sie warteten. Beobachteten. Wie versteinert.
Es war heiß geworden. Kein Lüftchen wehte mehr.
Sie schoben sich ungefähr dreißig Meter weiter, und für diese dreißig Meter brauchten sie zehn Minuten; sie bewegten sich kaum. Gerade genug.
Der Hirsch hob den Kopf.
»Der Alte«, flüsterte Iain so leise, dass er es fast nicht hörte.
Der älteste Hirsch. Nicht so groß wie die im niedrigeren Gelände und ohne das ausladende Geweih. Aber mächtig genug. Alt. Zu alt für einen weiteren Winter. Er hatte zu viel Respekt vor dem Tier, um das zuzulassen.
Sie waren jetzt etwa hundertfünfzig Meter entfernt. Doch dann schüttelte der Hirsch den Kopf, wandte sich seitlich ab, im Passgang, ohne ihnen den Rücken zuzukehren. Sie warteten.
Warteten. Die Sonne brannte. Er kochte in seiner Wachsjacke. Dann drehte sich der Hirsch wie zufällig um, hob in einer atemberaubenden Sekunde den Kopf und sah ihm voll ins Gesicht. Als wüsste er es. Als hätte er gewartet und wollte sich für ihn perfekt in Positur stellen.
Er zog das Gewehr von der Schulter. Lud. Iain sah gespannt durch das Fernglas.
Sorgfältig brachte er sich in Stellung und nahm das Tier ins Visier.
Der alte Hirsch hatte sich nicht bewegt. Er hatte den Kopf jetzt höher gehoben und sah ihn direkt an.
Er wusste es.
Iain wartete, wie festgefroren am Fernglas.
Die Welt blieb stehen.
Er zielte auf das Herz.

					2

				Dunkelblaue Jacke. Blau-weiß bedruckte Bluse. Mittelhohe Absätze.
Schal? Oder die Perlenkette?
Kette.
Helen Creedy ging ins Bad und fummelte an ihren Haaren herum. Kam wieder heraus und sah sich noch einmal im Standspiegel an. Mein Gott, wie sie aussah – altmodisch. Das war das passende Wort. Als ginge sie zu einem Bewerbungsgespräch.
Sie zog Rock, Bluse und Jacke wieder aus und fing von vorne an. Es war sehr warm. Ende September, Altweibersommer.
Genau. Hellgraue Leinenhose. Lange Leinenjacke. Die purpurrote Bluse, die sie noch nie getragen hatte.
Besser? Ja. Ohrringe? Nur schlichte Stecker.
Draußen dröhnte es, als Tom sein Motorrad beim Einbiegen in die Einfahrt noch einmal aufheulen ließ. Das Dröhnen verstummte. Sie hörte das Klicken des Kippständers, als er auf den Beton traf.
Erst kurz nach sechs. Sie hatte noch stundenlang Zeit – war viel zu früh fertig.
Sie setzte sich auf das Fußende des Bettes. Sie war aufgeregt gewesen. Angespannt. Nervös, aber vermischt mit einer gewissen Zufriedenheit, Vorfreude. Jetzt kam es ihr vor, als wäre die Temperatur gesunken. Ihr war schlecht. Sie hatte Angst. Wie absurd. Dann spürte sie nur noch zehrende Müdigkeit und konnte sich nicht vorstellen, dass sie je wieder die Energie fände, aufzustehen.
Die Küchentür schlug zu. Sie hörte, wie Tom seinen Helm und die schweren Lederhandschuhe zu Boden fallen ließ.
Hellgraues Leinen. Neue rote Bluse. Sie hatte sich sogar schon frisiert. Sie wollte sich auf ihr Bett legen und schlafen, nur schlafen.
Nach ein paar Minuten ging sie nach unten.
 
»Oh, gut ausgesucht, Ma.« Elizabeth sah von ihrem französischen Buch auf.
Tom stand am Toaster – wie immer, wenn er nach Hause gekommen war. Tom. Für ihn sei es okay, hatte er gesagt, ganz in Ordnung. Doch Helen war sich nicht sicher.
Um Elizabeth musste sie sich allerdings keine Sorgen machen – schließlich hatte ihre Tochter ihr das alles eingebrockt. »Dad ist seit sechs Jahren tot. Wir werden nicht mehr lange um dich sein. Du musst dir ein Leben aufbauen, Ma.«
Jetzt aber erhaschte sie einen Ausdruck auf Toms Gesicht, der im Widerspruch zu seinen Worten stand. Es sei »okay« für ihn.
»In Ordnung.«
»Ich dachte, du würdest dich nicht vor acht mit dem Typen treffen.«
»Halb acht.«
»Kommt aufs selbe raus.«
Tom schmierte fast ein halbes Pfund Butter und einen Klumpen Marmite auf vier Toastscheiben.
Die Küche fing die Abendsonne ein. Es war warm. Elizabeths Französischbücher. Kugelschreiber. Filzstifte. Toms Marmite-Glas ohne Deckel auf dem Tisch. Der Geruch nach warmem Toast. Und Motoröl.
»Ich kann nicht gehen«, sagte Helen. »Ich kann das nicht. Was habe ich mir bloß dabei gedacht?«
»Du liebe Zeit, nicht noch mal, das hatten wir doch schon zur Genüge. Tom, sag du doch was, steh mir bei, ja?«
Tom zuckte mit den Schultern.
Seine Schwester schnaubte. Legte ihren Kugelschreiber auf Eugénie Grandet. »Na schön, dann fangen wir wieder von vorn an. Ist es nur die Aufregung vor dem ersten Mal?«
Aufregung vor dem ersten Mal? Wie sollte damit auch nur annähernd beschrieben sein, was sie fühlte, während sie in hellgrauem Leinen am Küchentisch saß, in einer purpurroten Bluse, die sie noch nie getragen hatte, und mindestens eine Stunde zu früh fertig war?
 
Als sie vor zwei Monaten Mutley ausführten, hatte Elizabeth auf dem Hügel gesagt: »Ich glaube, du kommst nicht genug unter Menschen.«
Helen verstand das nicht. In ihrem Beruf als Apothekerin hatte sie schließlich tagtäglich mit Menschen zu tun.
»Das meine ich nicht.« Elizabeth setzte sich mit dem Rücken an einen der Wernsteine. Es war Juli. Mutley legte sich hin und hechelte.
Helen zögerte, blieb stehen und blickte über Lafferton, nur um ihre Tochter nicht ansehen zu müssen. Sie spürte, dass etwas wichtig war oder Veränderungen bevorstanden, doch sie wusste nicht, was oder wie. Das beunruhigte sie.
»Mum, meinst du nicht, du solltest … na ja, dich mit jemandem verabreden – mit einem anderen. Nach Dad. Setz dich doch, ich verrenk mir sonst noch den Hals.«
Helen setzte sich ins trockene Gras. Elizabeth sah sie direkt an. So war sie schon immer gewesen. Helen erinnerte sich an den Abend, an dem ihre Tochter zur Welt gekommen war: Lizzie hatte sie genauso unnachgiebig angeschaut, obwohl Neugeborene ihren Blick angeblich noch nicht ausrichten können. Sie hatte es als kleines Mädchen gemacht, wenn sie eine Frage gestellt hatte. Dieser gerade, blauäugige Blick, der einen festhielt und nicht losließ. Da war er wieder.
»Über kurz oder lang werde ich in Cambridge sein, so Gott will. Tom wird mit seinen Spinnern unterwegs sein.«
»Und ich werde allein sein und nicht mehr zurechtkommen, meinst du.«
»Nicht ganz.«
»Was dann?«
»Ich mache mir Sorgen, dass du etwas verpasst. Du solltest jemanden haben.«
»Ich möchte nicht wieder heiraten.«
»Woher willst du das wissen? Vielleicht möchtest du theoretisch nicht, aber wenn du jemanden kennenlernst …«
»Und warum sollte ich das nicht?«
»Jedenfalls nicht in einem fensterlosen Kabuff voller Pillenpackungen.«
»Meine Arbeit macht mir Spaß.«
»Darum geht es nicht. Ich glaube einfach, du solltest die Sache aktiver angehen.«
»Da gibt es keine ›Sache‹. Komm, Mutley ist es zu warm. Und mir auch.«
Sie stand auf. Doch als Lizzie sich ebenfalls erhob, war er wieder da, der direkte Blick. Er ließ sie nicht los. Helen drehte sich um und ging den Hügel hinunter, so schnell, dass sie auf dem steinigen Pfad beinahe ausgerutscht wäre.
Sie hatte nicht darüber nachdenken wollen. Sie würde nicht darüber nachdenken. Sie war rundum zufrieden. Terry hatte sie mit dreiundzwanzig kennengelernt, ihn ein Jahr später geheiratet, die Kinder bekommen und war glücklich gewesen. Als Tom sechs war, hatte sie wieder angefangen zu arbeiten, halbtags. Das Leben hatte es gut mit ihnen gemeint.
Dann wurde bei Terry Hautkrebs festgestellt, und man sagte ihr, er werde noch zwei Jahre haben, vielleicht mehr. Ihm waren nur vier Monate geblieben.
Jede Art von Beziehung mit einem anderen Mann war nach wie vor undenkbar. Auf den letzten Metern des Pfades merkte sie, dass sie wütend war, wütend und von einer gewissen Panik ergriffen.
»Ich glaube …«, begann Elizabeth, die sie eingeholt hatte.
»Schön, aber ich nicht. Lass es. Ich bin nicht bereit, mich auf eine solche Unterhaltung einzulassen.« Sie klang barsch, doch Elizabeth sah sie lange an, ohne etwas zu entgegnen.
 
Zwei Tage darauf war eine Broschüre mit der Post gekommen.

					Mein Name ist Laura Brooke. Ich leite eine Agentur für Männer und Frauen, die einen handverlesenen Partner kennenlernen wollen. Ich glaube nicht, dass man Menschen per Computer zuordnen kann. Ich bin wie eine Freundin. Ich nehme nur Kunden an, bei denen ich das Gefühl habe, sie gut vermitteln zu können, und ich stelle Kunden nur nach ausführlichen Gesprächen und meiner persönlichen, sorgfältigen Einschätzung einander vor. Ich schenke Kunden meine Zeit und meine Erfahrung, um für sie …

				
Helen warf die Broschüre in den Abfalleimer.
Am nächsten Tag beim Friseur stellte sie verblüfft fest, dass sie sich fragte, ob Menschen sich tatsächlich über Agenturen oder das Internet erfolgreich kennenlernten, ob das Ganze nicht doch der Schwindel war, für den sie es immer gehalten hatte. Traurige Menschen suchten Vermittlungsagenturen auf, traurige oder finstere Menschen. Sie konnte verstehen, dass man zu irgendeinem Verein ging, wenn man neu in einer Stadt war und keine Möglichkeit hatte, Freundschaften zu schließen – einem Klub, einem Sportverein, einer Abendschule. Doch Freundschaft war das eine, das hier war etwas anderes. Sie hatte Freunde. Was sie nicht hatte, war Zeit für sie.
Sie war sechsundvierzig. Bis zu ihrem fünfzigsten Lebensjahr wären Tom und Elizabeth aus dem Haus. Dann hätte sie ihre Arbeit und auch mehr Zeit für ihre Freunde. Sie hätte die St. Michael’s Singers, und sie könnte wieder den Lafferton Players beitreten. Sie würde sich ehrenamtlich engagieren.
Terry war unersetzlich. Nach seinem Tod war sie am Boden zerstört gewesen, und sie kam sich noch immer vor wie jemand, der einen Arm oder ein Bein verloren hatte. Nichts würde das ändern. Nichts und niemand.
 
»Ich gehe nicht hin«, sagte sie jetzt. »Das kann ich nicht.«
»Du gehst, und du kannst es, und wenn ich dich hinschieben muss.«
»Elizabeth …«
»Ein Mal, hast du gesagt, ein einziges Mal, wenn jemand es wert zu sein scheint. Und das ist so. Wir waren uns einig. Tom, waren wir uns nicht einig?«
Tom hob die Hände. »Lasst mich dabei außen vor, okay?«, sagte er und polterte aus dem Zimmer.
»Ihm ist es nicht recht«, sagte Helen.
»Ihm ist nichts recht, was nicht zu seiner eigenen, merkwürdigen Welt gehört. Beachte ihn nicht.«
»Warum drängst du mich zu etwas, was ich nicht will?«
»Du willst es. Du willst hier rauskommen, du willst dich Neuem aufschließen. Du willst einen neuen Anfang.«
»Es ist nur eine Verabredung.«
»Genau!«
 
Im Grunde ihres Herzens wusste sie, dass Elizabeth recht hatte. Helen hatte viel darüber nachgedacht, nachdem sie die Idee einmal zugelassen hatte. Sie befürchtete, zu einsam zu sein, wenn ihre Kinder aus dem Haus waren, sie war zu jung für einen eingefahrenen Trott, sie musste sich etwas Neuem öffnen. Und doch war es für sie eine Art Eingeständnis, versagt zu haben, wenn man jemanden über eine Agentur, eine Internetvermittlung oder eine Anzeige kennenlernte. Und sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt Erfolg haben wollte. Im Übrigen war man stigmatisiert, wenn man in ihrem Alter so etwas machte.
»Blödsinn«, hatte Lizzie gesagt.
 
Natürlich war es ein Stigma. Gesetzt den – eher unwahrscheinlichen – Fall, sie lernte jemanden über eine Vermittlungsagentur kennen, und dieser Mensch würde ihr wichtig werden, könnte sie niemandem sagen, wie sie zusammengekommen waren. Lieber würde sie sich die Zunge abbeißen, als so etwas zuzugeben.
»Ich fass es nicht.« Aber das war Elizabeth, und sie war ihre Tochter.
»Ich werde eine SMS schicken und sagen, dass ich mich nicht wohlfühle.«
»Das ist total erbärmlich. Um Himmels willen, Ma, es geht darum, in einem Pub zu sitzen und was zu trinken …«
»In einer Bar.«
»Und etwas zu trinken. Sich zu unterhalten. Dabei kannst du es belassen. Mein Gott, wir haben das doch alles schon x-mal durchgekaut – wenn du das Gefühl hast, er ist ein Massenmörder, schickst du Tom eine SMS, und er ist in fünf Minuten da.«
»Ich glaube eher nicht, dass er ein Massenmörder ist. Er klingt …«
»Wie ein netter Typ.«
»Ja.«
»Ja.«
»Anscheinend wolltest du es schon früher durchziehen, du bist seit Stunden fertig.«
»Bin ich zu aufgedonnert?«
»Nein, du siehst toll aus. Das meinte ich auch nicht.«
Ein langes Schweigen trat ein.
»Ich möchte ja hingehen. Ich möchte es. Aber ich will es nicht. Ich habe so etwas noch nie gemacht, und es ist viele Jahre her, seit ich überhaupt mit einem Mann ausgegangen bin …«
Elizabeth stand auf, kam um den Tisch herum und umarmte sie, beugte sich über sie, als wäre sie die Mutter und Helen das Kind.
»Du siehst prächtig aus, und es wird schön. Und wenn nicht – na und? Was hast du verloren? Einen Abend.«
»EastEnders.«
»Die Serie ist im Moment nur öde, also versäumst du nichts.«
Elizabeth vertiefte sich wieder in Eugénie Grandet. Es wurde still im Raum.
»Lizzie …«
»Mutter – hau ab!«
 
Sie hatte die Broschüre der Agentur wieder aus dem Abfalleimer gezogen. Doch sie hatte kein gutes Gefühl bei der Vorstellung, von jemandem befragt zu werden, der die feste Absicht hatte, sie mit einem Mann auf einer Liste zusammenzubringen, vor allem, da sie nicht einmal wusste, ob sie überhaupt jemanden kennenlernen wollte.
So war sie auf die Webseite peoplemeetingpeople.com gestoßen. Denn das könnte sie zugeben. Ja. Sie würde eingestehen, dass sie ein Mensch war, der andere kennenlernen wollte.
Es war ziemlich einfach. Für das Aufrufen der Seite bezahlte man eine Gebühr, die nicht zu teuer und nicht zu billig war. Das hatte sie schließlich eines Abends getan, als sie allein war. Man ging Schritt für Schritt vor. Man musste sich nicht zu früh preisgeben und festlegen. Damit konnte sie leben.
Sie gab ihren Namen ein – nur den Vornamen – und das Alter. Der nächste Schritt war, die Art von »Menschen« einzugrenzen, die sie kennenlernen wollte. Altersgruppe. Das war erstaunlich leicht. Zwischen fünfundvierzig und sechzig. Familienstand. Sie klickte verwitwet an. Dann auch geschieden. Bei geschieden war sie sich nicht sicher, aber das waren heutzutage so viele, und die Gründe waren weniger – was? Düster? Besorgniserregend? Alleinstehend klickte sie nicht an. Nur wenige wirklich geeignete Männer über fünfundvierzig waren noch alleinstehend.
Sie gab ihren geographischen Bereich an. Grenzte ihn etwas ein. Beruf/Fachgebiet: Medien. Öffentlicher Dienst. Verwaltung. Freie Wirtschaft. Landwirtschaft. Davon fast alle. Sie konnte wahrscheinlich sogar mit einem Bauern über etwas plaudern. Sie klickte jedes Kästchen an.
Sie hatte mit weiteren Schritten gerechnet, mehr Fragen, doch man wollte nur von ihr wissen, ob sie jetzt Fotos und knappe Informationen von allen sehen wolle, die ihrem Profil entsprachen.
Sie ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Irgendwie waren die Fotos von Menschen, echten Menschen, ein großer Schritt weg von einem Spiel, machten Ernst, verpflichteten sie.
Nein. Sie war zu nichts verpflichtet. Das waren nur Fotos. Und eigenartigerweise war sie aufgeregt. Wen würde sie sehen? Welche Art von Männern? Wahrscheinlich hatten alle eine Glatze. Oder riesige buschige Bärte. Oder kleine Augen. (Trau nie einem Mann mit kleinen Augen! Ihre Mutter.) Oder schlechte Zähne. Oder …
Sie nahm ihren Kaffee mit an den Schreibtisch, stellte die Tasse ab und klickte entschlossen auf Ja.
Der Erste war’s. Woher weiß man, dass man jemanden aufgrund eines Fotos mag? Woher will man wissen, dass man ihn kennenlernen möchte?
Er war zweiundfünfzig Jahre alt. Er hatte braunes Haar. Er hatte einen warmherzigen Gesichtsausdruck. Ein leicht schüchternes Lächeln. Nichts Markantes. Aber ein freundliches Gesicht. Gut aussehend? Ja, aber nicht atemberaubend. Sein Ausdruck war es. Warmherzig. Vertrauenswürdig. Ja.
Sie warf einen Blick auf die anderen Fotos. Einer war sofort erledigt – buschiger Bart. Ein anderer war zu alt. Vollkommen in Ordnung, aber sie konnte nicht glauben, dass er sechzig oder jünger war. Der Letzte war gut. Nichts gegen ihn. Aber als sie den Ersten wieder anschaute, gab es keinen, der es mit ihm aufnehmen konnte.

					Klicken Sie ein Foto an, wenn Sie mehr über diese Person erfahren möchten.

				
Sie klickte.

					»Phil ist Geschichtslehrer an einer Jungenschule. Er ist seit fünf Jahren verwitwet und hat zwei erwachsene Söhne. Seine Interessen sind unter anderem Kochen, Cricket, Bücher und Ornithologie. Er liebt seinen Beruf und hat viele Freunde, doch seitdem seine Söhne aus dem Haus sind, hat er das Gefühl, dass ihm eine besondere Begleiterin in seinem Leben fehlt.

					Wenn Sie Ihr Profil und Ihr Foto an Phil schicken wollen, klicken Sie HIER.

					Wenn Sie Phil eine Voicemail hinterlassen wollen, klicken Sie HIER.

				
Sie klickte beides an.

					3

				»Das Wort ›plammen‹ gibt es nicht.«
»Gibt es wohl.«
»Du hast es dir ausgedacht. Onkel Si, das hat er doch erfunden, oder?«
»Mummy …«
»Frag mich nicht«, sagte Cat Deerborn und gab eine Handvoll Walnüsse in die Salatschüssel, »du weißt, dass ich Scrabble nicht kann.«
»Man ›kann‹ Scrabble nicht, Dummie. Das spielt man.«
»Sam, wie oft habe ich dir schon gesagt, ›Dummie‹ – und erst recht ›Dummie‹ mit so einem Gesicht – ist unglaublich beleidigend, du sollst das lassen.«
Sam seufzte und wandte sich wieder dem Brett zu. »Plammen«, sagte er, »ist ein Wort.«
»Was bedeutet es denn?«
»Es ist … die Art, wie australische Emus landen. Sie ›plammen‹.«
Simon Serrailler brach in schallendes Gelächter aus und stand auf. »Großartig, Sam. Ich gebe dir zehn Punkte für kreatives Mogeln.« Er ging hinüber zu Cat und tauchte den Finger in die Salatsoße. »Da muss mehr Zitrone rein.«
»Ich glaube nicht.«
»Und eine Prise Zucker.«
»Warum machst du sie nicht selbst?«
»Keinen Bock.«
»Mummy, Onkel Simon hat gesagt …«
»Ich weiß, und das ist alles andere als höflich. Sag es bitte nicht wieder.« Cat funkelte ihren Bruder wütend an.
»Du bist herrischer geworden. Muss an Australien liegen. Laute, herrische Frauen.«
Cat warf mit einem Salatblatt nach ihm. Simon duckte sich. Das nasse Blatt landete auf dem Boden.
»Mein Gott, wie ich das genieße!« Simon warf sich auf das alte Küchensofa. »Wenn du nur wüsstest, wie es war, als ihr fort wart und diese Leute hier waren und ich nicht vorbeikommen konnte und …«
»Du hast uns schon erzählt, wie schrecklich das war«, sagte Sam und kippte die Scrabble-Buchstaben in ihren grünen Beutel.
»Ja, ungefähr hunderttausendmal.«
»Wir haben dir also gefehlt. Das war ja klar.«
»Si, machst du bitte die Flasche auf? Sam, leg bitte die Sets auf den Tisch. Hannah …«
»Ich muss aufs Klo, total voll nötig.«
»Mum, du musst es ihr verbieten, das macht sie immer, nur um sich zu drücken, sie muss überhaupt nicht.«
»Hör auf zu jammern.«
Simon wühlte in der Schublade nach dem Korkenzieher. »Weißt du«, sagte er zu Cat, »es ist ›total voll‹ typisch für Dad. Ehrlich.«
»Er kann uns besuchen, wenn er zurückkommt. Mach keinen Aufstand.«
Richard Serrailler, Cats und Simons Vater, hatte verkündet, er sei in Urlaub, wenn die Familie Deerborn aus Australien zurückkehre.
»Aber er fährt doch nie weg. Er kann Urlaube nicht ausstehen. Und was treibt er um Himmels willen zwei Wochen lang auf Madeira?«
»Sonne tanken?«
»Er verabscheut Sonne.«
»Er wollte einfach kein großes Tamtam um unsere Rückkehr nach neun Monaten veranstalten – er will so tun, als wären wir überhaupt nicht weg gewesen, und bis er zurückkommt, wird es auch so sein. Eigentlich«, Cat stellte die Salatschüssel auf den Tisch, »habe ich jetzt schon das Gefühl.«
»Mein Gott, Schwesterherz, ich bin so froh, dass du wieder zu Hause bist.«
Sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln, bevor sie sich bückte, um den Fisch aus dem Ofen zu holen. »Rufst du Chris, bitte? Wahrscheinlich ist er mit Felix eingeschlafen. Chris leidet unter dem Jetlag wie kein anderer.«
Doch Chris Deerborn kam in die Küche, während sie sprach, und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich muss wohl eingeschlafen sein.« Er wirkte verstört.
»Hauptsache, Felix schläft auch.«
»Seit einer halben Stunde.« Er schenkte den Wein ein und reichte Simon ein Glas.
»Auf zu Hause.«
»In Australien haben wir fast die ganze Zeit draußen gegessen. Wir haben am Strand gegrillt. Wir hatten ein Barbecue im Garten. Alle Welt grillt dort – sie sagen ›Barbies‹ dazu, so wie Hannahs grauenhafte Puppen heißen.«
»Wärst du gerne dortgeblieben, Sam?«
»Irgendwie schon.«
»Ich nicht«, sagte Hannah. »Ich habe meine Freundinnen vermisst und mein Pony und mein Bett, und Onkel Simon hat mir am allermeisten gefehlt.«
Sam gab ein lautes Schmatzgeräusch von sich.
Simon schaute in die Tischrunde und betrachtete alle. Ein reines, außergewöhnliches Glücksgefühl überkam ihn.
»Verdienst du als Detective Chief Superintendent jetzt viel mehr?«, fragte Sam.
»Nun, ein bisschen.«
»Machst du interessantere Sachen? Wichtigere Fälle?«
»Einige. Obwohl meine wirklich wichtigen Fälle eher im Rahmen der Serious Incident Flying Taskforce sein werden.«
»Warum?«
»Wir werden hinzugezogen, gerade weil sie so wichtig sind …«
»Abgekürzt heißt das SIFT, oder? Das Einsatzkommando für schwerwiegende Fälle. Ich dachte, alles, was ein Polizist macht, ist schwerwiegend.«
»Das ist es auch.«
»Dann verstehe ich nicht …«
»Iss deinen Fisch, Sam.«
»Liegt es daran, dass sie das Pech hatten, die Fälle nicht lösen zu können, und du ihre letzte Hoffnung bist?«
»Für gewöhnlich nicht. Es kann sein, dass sie mehr Köpfe brauchen, die sich auf etwas konzentrieren, wenn es sehr knifflig ist. Vielleicht sind ein neutralerer Standpunkt und ein unverbrauchter Blick nötig. Oder mag sein, dass sie uns brauchen, weil ihre eigenen Ressourcen erschöpft sind – es kann alle möglichen Gründe haben. Das Beste für mich an SIFT ist, dass wir draußen agieren und nicht hinter einem Schreibtisch sitzen. Je höher man aufsteigt, desto eher sitzt man den ganzen Tag in seinem Büro wie in der Falle.«
»In Australien trägt die Polizei Fleecejacken und Baseballmützen.«
»Hast du deinen Onkel jemals in einer Baseballmütze gesehen, Sam?«
»Das sähe cool aus.«
»Ihr redet bloß langweiliges Zeug«, sagte Hannah.
»Dann geh doch ins Bett. Du solltest nicht mit Erwachsenen beim Essen sitzen, wenn dich ihre Unterhaltung langweilt, du solltest mit ekligen rosa Barbiepuppen spielen.«
Cat seufzte. Das Gezanke zwischen ihrem Sohn und ihrer Tochter war in Australien schlimmer geworden.
Sie wandte sich an ihren Bruder. »Haben wir uns gegenseitig auch so gehänselt?«
»Nein. Ivo hat mich aufgezogen. Ich habe Ivo gepiesackt. Dich nicht.«
Cat war zweimal bei ihrem Drillingsbruder gewesen, der als flying doctor in Australien arbeitete, und war jedes Mal mit dem Gefühl zurückgekommen, dass sie vielleicht gar nicht verwandt waren. Ivo schien von einem anderen Stern zu sein. Er war dreist, stur, rechthaberisch, zäh. Beide Male war sie erleichtert und ein wenig verwirrt gewesen, als sie wieder fuhr.
»Dad«, sagte sie jetzt, die Gabel am Mund. »Ich vermute, das ist die Antwort. Es sprang mich geradezu an. Ivo ist wie Dad.«
»Das hätte ich dir vorher sagen können«, meinte Chris.
 
Nachdem die Kinder zu Bett gegangen waren, entkorkten sie noch eine Flasche, und Mephisto, der Kater, polterte durch die Klappe herein und machte es sich auf Simons Bauch bequem.
»Hat sich der Bursche hier an die Fremden gewöhnt, die in diesem Haus gewohnt haben?«
»Offensichtlich ging es ihm rundum gut.«
»Verräter«, sagte Simon und streichelte ihn. Mephisto schloss halb die Augen. »Wie haben sich die beiden wieder in der Schule eingelebt?«
»Hannah ist hinmarschiert, als wäre sie nie weg gewesen. Sam fiel es nicht so leicht. Seine Klasse hat sich in verschiedene Gruppen aufgeteilt, daher hat er einige seiner früheren Freunde verloren, und es sind neue Jungs hinzugekommen … aber er wird es schaffen. Jetzt dreht sich ohnehin alles nur um Sport – er war die ganze Zeit, als wir in Sydney waren, kaum zwischen vier Wänden anzutreffen.«
»Und du?«
»Oh, ich war drinnen. Chris und ich haben gearbeitet, verstehst du?«
»Ich meine, die Rückkehr.«
»Gut. Eigentlich großartig.«
»Geht so«, sagte Chris. Er war derjenige gewesen, der auf eine Auszeit in Australien gedrängt und auch die ursprünglich vorgesehenen sechs Monate um weitere drei verlängert hatte. Er war es, der nur ungern wieder zurückgekehrt war. »Aber wir haben nach unserer Rückkehr festgestellt, dass die Rolle des praktischen Arztes endlich mehr Anerkennung findet.«
»Du meinst, das doppelte Geld für die halbe Arbeit. Keine Rufbereitschaft, keine Wochenenddienste. Klingt gut – ich verstehe, was du meinst.«
Cat stöhnte. »Si, das ist ein heikles Thema. Wir haben uns so oft gestritten, dass wir übereingekommen sind: Wir diskutieren nicht über den neuen Vertrag für Hausärzte.«
Cat war schon immer strikt gegen Agenturen gewesen, die den Nacht- und Wochenenddienst für die Praxis übernahmen, statt einen Vertreter zu bestimmen, der ihr und Chris hin und wieder eine Ruhepause verschaffen würde. Als sie zurückkam, war sie bereit gewesen, um ihr Recht zu kämpfen, ihre Patienten auch außerhalb der Sprechstunde zu besuchen, hatte jedoch feststellen müssen, dass nicht nur Chris dagegen war, diese Arbeit wieder innerbetrieblich zu regeln, sondern auch jeder andere Allgemeinmediziner der Region. Sie konnte unmöglich die Überstunden allein bewältigen und hatte daher, wenn auch widerwillig, eine Niederlage einstecken müssen.
»Vorläufig«, hatte sie vor sich hin gemurmelt. »Aber ich werde einen Weg finden. Ich mag meine Patienten nicht auf Gedeih und Verderb einem anderen Arzt überlassen, der für teures Geld von auswärts eingeflogen wird, um hier ein paar Nächte abzudecken, oder, noch schlimmer, jemandem in Rufbereitschaft, der erst fünfzig Kilometer hierherfahren muss. Das ist nicht ungefährlich, es ist nicht richtig, außerdem überfordert es die Ambulanzen und die Notaufnahme und ist dem Wohl der Patienten und ihrem Seelenfrieden nicht förderlich.«
Doch die Auseinandersetzungen darüber waren zu scharf geworden.
Deshalb hatte sie sich mit Chris geeinigt, die Arbeit wieder aufzunehmen und sich mit dem Status quo abzufinden. Sie würden sich wieder mit Patienten, dem Personal und der Routine einer ausgelasteten Praxis vertraut machen.
»Hast du Dad oft getroffen?«, fragte Cat.
Simon verzog das Gesicht. »Bin zweimal zum Mittagessen mit ihm ins Pub gegangen. Habe mal bei ihm reingeschaut, aber er war oft nicht da. Ich bin jetzt nicht mehr gern in Hallam House.«
»Das weiß ich, aber ohne uns und ohne Mum hat er dich doch viel mehr gebraucht.«
»Davon hat er sich nichts anmerken lassen. An Marthas Todestag habe ich Blumen an ihr Grab gebracht. Ich habe Dad angerufen – dachte, wir könnten uns verabreden. Er war nicht da. Er hat es nie erwähnt. Ich glaube nicht, dass er nach Marthas Tod jemals an sie gedacht hat. Oder an Mutter, wenn ich es recht bedenke.«
»Das ist nicht fair, Simon.«
»Ach ja?«
Simon hatte Martha, ihrer behinderten Schwester, sehr nahegestanden, wie auch Meriel, ihrer Mutter. Die beiden Todesfälle hatten ihm Schläge versetzt, von denen er sich noch nicht erholt hatte. Wahrscheinlich würde er nie darüber hinwegkommen.
Für Cat war es leichter. Sie hatte Chris, sie hatte drei Kinder, und sie war nach Australien entkommen.
Entkommen? Er betrachtete seine Schwester, in den durchgesessenen Küchenlehnstuhl gekuschelt, die Beine unter sich, ein Glas Wein in der Hand. Sie sah gut aus. Doch von Entkommen zu reden war in ihrem Fall falsch. Er wusste, wenn Chris nicht so gedrängt hätte, wäre sie nie aus Lafferton weggegangen. Cat war wie er, fest verwurzelt. Allem Anschein nach war sie vollkommen glücklich und zufrieden, wieder in ihrem Bauernhaus zu sein.
Simon schloss die Augen und streichelte Mephisto, bis das Schnurren des Katers wie das Surren eines Motors klang. Ihm wurde bewusst, wie unglücklich seine Monate ohne das Refugium dieses Hauses und dieser Familie tatsächlich gewesen waren.
Er stieß einen tiefen Seufzer der Zufriedenheit aus.

					4

				Sie hatte keine Zeit, sich umzusehen und alles in sich aufzunehmen – die Menschen an den Tischen und an der Bar –, denn sobald sie eintrat, war er da und fragte: »Helen? Ja, natürlich sind Sie Helen. Kommen Sie, lassen Sie uns gleich wieder gehen, es ist gerammelt voll, die Idee war wirklich nicht gut.«
Schon nahm er sie beim Ellbogen und führte sie durch die Tür. Draußen empfing sie ein warmer Septemberabend. Dunkel. Das Old Ship war mit Lichterketten behängt.
 
Zehn Tage hatte es gedauert. Sie hatte ihm ihre Kontaktdaten übermittelt, seine erhalten, ihm eine Nachricht hinterlassen und eine bekommen. Das war gut so. Damit kam sie zurecht.
Phil hatte vorgeschlagen, sich in diesem Pub im Zentrum von Lafferton mit ihr zu treffen. Sie hatte das Lokal nicht gekannt, doch Elizabeth und Tom hatten einhellig bekundet: »Oh, das ist in Ordnung. Da wirst du dich wohlfühlen.« Und jetzt war sie da.
»Kommen Sie, wir fahren aus Lafferton raus. Kennen Sie das Croxley Oak? Das Essen dort ist gut, daher wird es auch nicht leer sein, aber wir sollten doch wenigstens in der Lage sein, uns denken zu hören.«
»Soll ich Ihnen hinterherfahren?«
»Wie? Nein, nein, ich bringe Sie hierher zurück, dann können Sie Ihren Wagen holen.«
So war es nicht geplant gewesen, aber sie ließ sich von ihm mitreißen, über den Parkplatz, in einen dunklen Peugeot, schnallte sich an, und dann ging es los, aus der Stadt hinaus, auf die Landstraße, irgendwohin. Es war passiert, bevor sie Einwände erheben konnte. Die Landstraße war dunkel. Einmal wurden sie von einem Wagen mit überhöhter Geschwindigkeit überholt. Dann war die Straße wieder dunkel.
»Helen, tut mir leid … einfach so mit Ihnen loszustürmen. Was müssen Sie von mir denken? Ich kann überfüllte Lokale nicht ausstehen, aber eigentlich lag es daran, dass einige meiner Schüler dort waren. Ich hatte nicht vor, mich unter ihren Blicken zum ersten Mal mit Ihnen zu treffen.«
»Nein, das geht schon klar. Wirklich.«
Der Wagen schien neu zu sein. Roch neu. Sie umklammerte ihre Handtasche. Ihr Handy war sicher darin verstaut. Nach ein paar Minuten blickte sie ihn ganz kurz von der Seite an. Das Foto war ziemlich gut gewesen. Er war nicht so groß, wie sie ihn sich vorgestellt hatte, doch er war auch nicht zu klein. Sie hatte eine krankhafte Abneigung gegen kleine Männer.
»Was haben Sie heute den ganzen Tag über gemacht?«, fragte er.
»Erzählen Sie es mir von Anfang an.«
Zu ihrer Überraschung kam sie seinem Wunsch nach. Sie rasten durch die Dunkelheit, entfernten sich von der Stadt, von Tom und Elizabeth, von allem, was ihr vertraut war, von dem Lokal, in dem sie den Abend verbringen würde, wie sie ihnen gesagt hatte, und daher schilderte sie ihm ihren Tagesablauf in allen Einzelheiten, um die Angst zu unterdrücken, die sie überkam, wenn sie darüber nachdachte, dass sie in einem schnellen Wagen mit einem Fremden durch die Nacht fuhr.
Im Croxley Oak herrschte die gedämpfte Atmosphäre, die nur wenige gute Landgasthöfe ausstrahlen, freundlich, mit dem angenehmen Summen von Unterhaltung. Helen trank eine Zitronenlimonade, dann ein Glas Weißwein; Phil nahm einen halben Liter Fassbier und ging dann zu Ingwerlimonade über. Und sie redeten. Nach einer knappen Stunde bestellten sie gebackenen Schinken aus eigener Herstellung mit Pommes frites und Salat, und die Kartoffeln waren handgeschnitten, der Schinken in dicken Scheiben, frisch und mager.
Er erzählte von Schwierigkeiten mit einer Schuldezernentin, mit der man taktvoll umzugehen hatte, und wie sie die Schülerschaft aufbrachte. Auf das Thema waren sie gekommen, weil Helen ihm von einem Kollegen berichtet hatte, der immer außerordentlich gewissenhaft gewesen, neuerdings jedoch träge und nachlässig war und alle in Sorge versetzte, weil es so gar nicht zu ihm passte. Sie erzählte Phil, sie könne sich für Cricket nicht begeistern, obwohl sie sich Tom zuliebe die größte Mühe gegeben habe, als er in der Schülermannschaft war; Phil brachte absolute Unkenntnis über Chormusik zum Ausdruck, als er erfuhr, dass sie Mitglied bei den St. Michael’s Singers war.
Jetzt, als Philip Russell den Kopf über eine Bemerkung der Schuldezernentin schüttelte, die sie gegenüber einem Schüler hatte fallen lassen, sah Helen ihn über den Tisch hinweg an und hatte das außergewöhnliche Gefühl, ihn schon immer zu kennen. So als wäre er da gewesen, bekannt, vertraut, auch als sie mit Terry verheiratet war und ihre Kinder aufgezogen hatte, als hätte er irgendwie ein Parallelleben geführt, das mit ihrem verwoben war. Das Gefühl verblüffte sie, war jedoch sofort verschwunden und wich der Erkenntnis, dass sie einfach nur den Abend und seine Gesellschaft genoss.
»Möchten Sie einen Pudding? Kaffee?«
»Ich hätte gern Tee.«
»Gut, ich auch. Ist das nicht toll, dass man jetzt in einem Pub Tee bekommt, und niemand stößt sich daran?« Er war schon im Begriff aufzustehen, da fragte er: »Helen, weiß Ihre Familie, wo Sie sind?«
»Sie wissen, dass ich mich mit Ihnen treffe.«
Sie war verlegen. Wie hätte sie sagen sollen: Ja, und mein Sohn sitzt zu Hause und wartet auf einen Anruf, dass er kommen und mich retten soll? »Warum fragen Sie?«
Er lachte, wirkte nun auch verlegen und ging, um den Tee zu bestellen.
Der Gasthof leerte sich, bevor sie die Unterhaltung über ihre Familien beendet hatten – dass ihr Sohn Tom zu den Teenagern gehörte, die ihre liebe Not hatten, ihrem Leben einen Sinn und eine geistige Dimension zu verleihen, und dass sie sich Sorgen machte, da die meisten seiner Freunde so eigenartig waren; dass Phils älterer Sohn Hugh ein Jahr als Lehrer in Afrika verbrachte und der jüngere, auch ein Tom, eine Schauspielschule besuchte – gegen den Rat seines Vaters. »Aber ich werde ihn trotzdem unterstützen. Das geht gar nicht anders. Man muss schon viel kompensieren, finden Sie nicht? Die große Lücke in ihrem Leben ausgleichen.« Seine Frau war bei einem entsetzlichen Stromunfall in den eigenen vier Wänden ums Leben gekommen. Er hatte es auf eine sachliche Art dargestellt, die weiteres Nachforschen untersagte.
»Es ist ziemlich spät«, sagte Helen.
»Ich weiß, aber wir sind erwachsen. Keiner zieht uns die Ohren lang.«
»O doch!«
Er hielt ihr die Wagentür auf. Ich habe Spaß an der Sache, dachte sie wieder. So gut ging es mir schon viel zu lange nicht mehr.
An ihrem Wagen auf dem inzwischen leeren Parkplatz vor dem Old Ship sagte er: »Danke, Helen. Ich rufe Sie an, wenn ich darf.«
Als sie in die Straße einbog, um nach Hause zu fahren, blickte sie in den Rückspiegel und sah, dass er noch dastand und ihr nachschaute.

					5

				Melanie Drew war glücklich. Es war sehr ruhig, sehr friedlich, und die Herbstsonne fiel durch das Fenster auf den Tisch, an dem sie mit einem Packen Danksagungen saß. Zwei hatte sie bereits geschrieben und sich ausgerechnet, dass sie noch zweiundvierzig vor sich hatte.
Am Tag zuvor war ein Lieferwagen von der Firma everythingwedding.com eingetroffen, bei der sie ihre Wunschliste hinterlegt hatten, und zwei Männer hatten an die vierzig Minuten gebraucht, um alle Pakete und Kartons auszuladen und die beiden Treppen in die Wohnung hinaufzutragen. Allerdings war die Stimmung sehr gut gewesen, und nachdem alles erledigt war, hatte Melanie Tee gekocht und ihnen jeweils ein Stück Hochzeitskuchen angeboten, und sie hatten ihr mit den neuen blauen Sternchenbechern zugeprostet.
Sie nahm einen Briefumschlag und beschriftete ihn – doch nicht mit der Adresse der Tante, die ihnen hundert Pfund geschickt hatte.
Sie schrieb:

					Melanie Drew

					Melanie Drew

					Melanie Drew

					Mr und Mrs Craig Drew

					Mrs Craig Drew

					Craig und Melanie Drew.

					Craig und …

				
Die reine Verschwendung eines Briefumschlags! Doch sie saß in der Sonne, betrachtete ihre Schrift und konnte nicht aufhören zu lächeln. Seit der Hochzeit vor zwei Wochen konnte sie damit nicht aufhören.
Jetzt waren die Flitterwochen allerdings vorbei, Craig hatte gestern wieder seine Arbeit beim Immobilienmakler aufgenommen, sie hatte noch zwei Tage frei, doch dann würde sie sich auf den Weg zum Empfangstresen bei Price and Fairbrother machen. Heute Abend hatten sie noch weitere Hochzeitsgeschenke auszupacken. Die Wohnung erschien ihr plötzlich sehr klein. Im Gästezimmer wollte Craig Sachen wie seine Gummistiefel und die wasserdichten Jacken und Fäustlinge verstauen. Im Moment war es so voll mit Kartons, dass die Tür sich kaum noch öffnen ließ. Dann war noch ein ganzer Berg Packpapier, Seidenpapier und Pappe zu entsorgen. Craig war versessen auf Wiederverwertung und wild entschlossen, den umweltfreundlichsten Weg der Entsorgung herauszufinden; Melanie hatte vorgeschlagen, draußen ein Feuer zu machen.
»Weißt du, was du da sagst, Mel? Offenes Feuer? Man darf kein offenes Feuer machen. Es erhöht den Kohlendioxidgehalt in der Atmosphäre.«
»Ach so. Stimmt.«
»Du solltest dir mehr Gedanken machen.«
»Ich mache mir Gedanken darüber, wie ich mein Gästezimmer zurückbekomme, mehr nicht.«
Allerdings war es kein Streit gewesen. Sie zankten sich nie. Sie waren sich einig, dass sie unterschiedlich waren.
Sie lächelte und schrieb dreimal Mrs Melanie Anita Drew auf den Umschlag.
Die Sonne war warm und hell. Die Wohnung ging nach Westen, daher würde es so sein, wenn sie von der Arbeit kamen, und für einen Großteil des Abends, den ganzen Frühling und Sommer über. Sie hatten Glück gehabt, die Wohnung zu bekommen, noch dazu für den Preis, obwohl sie in den letzten sechs Monaten wie die Sklaven gearbeitet, die Küche neu gemacht hatten, altes Linoleum und verfaulte Bodendielen entfernt, Holzimitat aus den sechziger Jahren und alte Gaskamine herausgerissen hatten. Es hatte sich gelohnt. Jetzt sah alles frisch, hell und neu aus, und Melanie war begeistert. Eheleben, dachte sie. Eheleben. Sie kannte Craig seit drei Jahren, doch sie hatten nie richtig zusammengelebt, daher war alles neu, alles machte Spaß, aber hin und wieder auch ein wenig Angst.
Sie sah sich im Zimmer um. Dann wieder auf die Briefumschläge. Danke, danke, danke, danke. Mitternachtsblaues Kochgeschirr der Marke Le Creuset, hellblaues Küchengeschirr von Nigella Lawson. Porzellan mit Herzen und Sternen, flauschige weiße Bademäntel und Handtücher, Tischlampen, Besteck, Spiegel, Uhren und ein massiver Messingkandelaber mit hängenden Kristallperlen, den sie auf die Hochzeitsliste gesetzt hatte, weil er witzig aussah, aber teuer war, und sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihn jemand kaufen würde. Ihre Patentante – eine Schauspielerin, die alles mochte, was »ein bisschen schräg« wirkte, wie sie es ausdrückte – hatte ihn gekauft. Die Kiste, in der er eintraf, hätte einen neuen Kühlschrank aufnehmen können. Als Melanie den Kandelaber ausgepackt hatte, waren ihr Bedenken gekommen. Craig konnte ihn nicht ausstehen.
Doch das spielte keine Rolle. Sie konnten darüber lachen. Es war verrückt, und sie war glücklich. Glücklich, glücklich, glücklich.
Sie legte die Danksagungen beiseite und klappte ihren Laptop auf. Die Hochzeitsbilder waren auf die Website des Fotografen gestellt worden, und sie hatte sie sich mehrfach angesehen, nachdem sie nach Hause gekommen waren, hatte in jeder Einzelheit geschwelgt. Sie war noch immer überrascht, wie viel ihr an dem Tag selbst entgangen war, und natürlich auch, was sie von vornherein gar nicht hatte sehen können – Craig mit seinem Bruder und den Zeremonienmeistern, die vor der Kirche eintrafen, die Brautjungfern, die aus dem Wagen stiegen, und ihre Schwester Gaynor, die beinahe der Länge nach hingefallen wäre und deren Sträußchen wieder eingesammelt wurde. Vom Empfang hatten sie eine schöne Collage gemacht, die sich durch einen Trick je nach Blickwinkel bewegte und veränderte – jedes Mal wenn Mel die Website öffnete, sah sie etwas, das ihr bisher entgangen war. Diesmal war es der Ausdruck auf Adrians Gesicht, als er darauf wartete, seine Rede als Trauzeuge zu halten: Er sah aus, als wäre er auf dem Weg zum Schafott.
Sie hatte auch zwei CDs mit Bildern, die Freunde aufgenommen hatten, und sie hatte vor, die besten auf die Hochzeitstag-und-Flitterwochen-Seite zu stellen, die sie eingerichtet hatte. So konnten einige aus der Familie ihres Vaters, die nicht hatten kommen können, an dem Tag teilhaben.
Sie hatte viel Überzeugungsarbeit leisten müssen, um im September zu heiraten. Zwar waren zunächst Mai oder Juni ihre Wunschmonate gewesen, doch dann hatte sie erschrocken feststellen müssen, wie weit im Voraus alles ausgebucht war, und September war der früheste Termin gewesen, den sie organisieren konnten. Das hatte sich als gut erwiesen, denn im Mai und Juni war es größtenteils kalt und nass gewesen, und der September, ihr Hochzeitstag eingeschlossen, war herrlich sonnig.
Sie lehnte sich zurück, schloss die Augen, ließ sich das Gesicht wärmen und hing Erinnerungen nach. Komisch. Die Zeit machte eigenartige Dinge. Der Tag war so schnell vorbei gewesen, geradezu blitzartig, und doch war ihr, als hätte er sich seitdem ausgedehnt, wäre größer geworden, und sie konnte ihn in Zeitlupe wieder aufleben lassen, konnte immer wieder jede kleinste Einzelheit durchkauen. Wahrscheinlich ging es Craig nicht so, dachte sie. Dabei hatte es ihm durchaus gefallen, das wusste sie. Doch seine Haltung war: Gut, das war’s, es war toll, und was kommt jetzt?
Wenn sie ehrlich war, machte sie das nicht nur stutzig, es wurmte sie auch ein bisschen.
»Na ja, er ist schließlich ein Mann, oder?«, hatte Gaynor gesagt.
»Vergiss es.«
 
Wenn sie nicht wieder arbeiten gehen müsste, könnte sie sich vorstellen, noch viele Nachmittage wie diesen zu verbringen, sich die Fotos anzusehen, die Hochzeitsgeschenke auszupacken und zu sortieren, Danksagungen zu schreiben und dann anzufangen, mit all den neuen Küchenutensilien das Abendessen zu kochen. Sie mochte ihre Arbeit. Die Kollegen waren nett, und sie wusste nur zu gut, dass sie sich den ganzen Tag allein in der Wohnung zu Tode gelangweilt hätte, sobald das Neue erst einmal verblasst wäre. Trotzdem, zwei Wochen mehr wären schön gewesen.
Zuerst einmal ging es um den heutigen Abend. Sie wollte ein thailändisches Hühnergericht mit drei Sorten Gemüse kochen und dazu einen Zitrus-Walnuss-Salat. Brot. Käse aus dem neuen Just Cheese im Old Market Square – Laffertons neueste Einkaufszone mit kleinen Läden, die sehr verführerisch und sehr teuer waren. Sie stand auf, um im Rezept nachzusehen, wie lange das Huhn in der Marinade liegen musste, und stellte fest, dass sie vergessen hatte, Walnüsse zu kaufen.
Das war so etwas, was man tun konnte, wenn man den Tag zu Hause für sich hatte – gemächlich einkaufen gehen und dann noch einmal losziehen, wenn man feststellte, dass man etwas vergessen hatte. Die Wohnung lag nur knapp zehn Autominuten vom Supermarkt an der Bevham Road entfernt. Sie konnte Walnüsse und eine Flasche Wein kaufen. Um halb vier Uhr nachmittags durch den Supermarkt zu schlendern, gehörte zu den erfreulichen Dingen an diesen letzten freien Tagen. Zu ihrem Glück.
Melanie lachte über sich, als sie ihre Handtasche und die Schlüssel an sich nahm. Darüber glücklich zu sein, weil man tagsüber in den Supermarkt fuhr – »Wie krass ist das denn?«, wie ihre kleine Stiefschwester Chloë sagen würde.
Chloë. Wer hätte gedacht, dass Chloë als Brautjungfer so aussehen würde – die Haare hochgesteckt, schimmernde Haut und ein Lächeln wie ein Honigkuchenpferd. Chloë, die geschworen hatte, lieber zu sterben, als Babyrosa zu tragen, die sich wie ein Engel benommen hatte und offensichtlich zu einer verblüffenden jungen Frau herangewachsen war – wenigstens für den einen Tag.
Beim Hinausgehen musste Melanie wieder lachen.
 
Die Straße war ruhig. Die Sonne hatte das Wageninnere unerträglich aufgeheizt, und da Melanie so etwas Schickes wie eine Klimaanlage nicht hatte, machte sie die Fenster und die Tür auf und wartete, bis es kühler war. Dabei sah sie ihn, wie er auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig herumtrödelte, im Schatten. Er blieb stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden, den Kopf von ihr abgewandt.
Plötzlich fiel ihr ein, dass sie womöglich vergessen hatte, ihre Haustür zweimal abzuschließen. In der Gegend hatte es Einbrüche gegeben, eine ganze Serie, allerdings meist in verlassenen Häusern und Parterrewohnungen. Hatte sie zweimal abgeschlossen?
Mein Gott, gehörte sie allmählich zu den Frauen, die neunmal zurückgehen mussten, um sicherzustellen, dass sie das Gas abgedreht hatten, und noch dreimal, um zu prüfen, ob das Licht im Bad nicht mehr brannte?
Nein.
Sie ließ den Motor an, und als sie wieder hinsah, war der Mann verschwunden.
 
Im Supermarkt nahm sie eine Lokalzeitung mit, die sie bei einer Tasse Tee im Café lesen wollte. Und da stand es. Sie hatte gar nicht mehr gewusst, dass sie all die Einzelheiten angegeben hatten.
Das Foto auf der Seite war ziemlich groß, weil es nur noch zwei weitere Hochzeiten gegeben hatte. Man hatte das gewählt, auf dem sie bewundernd zu Craig aufschaute, was Gaynor mit einem »Igitt!« kommentiert hatte. Aber Mel gefiel es. Ihr Kleid war todschick, die silberne Perlenstickerei schimmerte, und die silbernen Federn in ihrem Haar wirkten so echt, wie sie gehofft hatte. Sie hatte noch nie jemanden mit solchen Federn gesehen.
Schade war das mit den Lilien, die ihr die Blumenhändlerin aufgeschwatzt hatte. Sie sahen groß und steif aus, die Stiele waren zu lang, und Melanie hatte nicht gewusst, wie sie den Strauß halten sollte, nach oben oder nach unten oder wie. Sie wirkten künstlich. Auf dem Bild in der Zeitung sprangen sie einem ins Auge. Ansonsten aber war es schön. Sehr, sehr schön.

					Melanie Calthorpe & Craig Drew

					 

					Die Eheschließung zwischen Melanie, der ältesten Tochter von Neil Calthorpe aus Lafferton und Mrs Bev Smith aus Lancaster, und Craig, dem jüngsten Sohn von Alan und Jennifer Drew aus Foxbury, fand unter Leitung der Standesbeamtin Carol Latter statt. Die Braut trug ein trägerloses Kleid in weißem Jersey-Crêpe, dessen Oberteil mit Kristallen und silberner Perlenstickerei verziert war, silberne Federn im Haar und hatte einen Strauß Callas in der Hand. Sie wurde begleitet von Gaynor Calthorpe, der Schwester der Braut, Chloë Calthorpe, der Stiefschwester der Braut, und Andrea Stannard, der Freundin der Braut, die burgunderfarbene, schulterfreie Kleider trugen. Ihre Sträußchen waren aus elfenbeinfarbenen Rosen, durchsetzt mit silbernen Bändern. Lily Mars, die Patentochter der Braut, streute aus einem Korb burgunderfarbene Rosenblüten. Sie trug ein Kleid aus silbernem Satin und Tüll. Mr Adrian Drew, der Bruder des Bräutigams, war Trauzeuge, Carl Forbes und Peter Shoemaker, frühere Schulfreunde des Bräutigams, waren Zeremonienmeister, der Empfang fand im Maltdown Hotel statt. Das Paar verbrachte seine Flitterwochen auf Gran Canaria und hat sich in Lafferton niedergelassen, wo der Bräutigam als Immobilienmakler bei Biddle Francis arbeitet, die Braut als Empfangsdame in der Anwaltskanzlei Price and Fairbrother.

				
Sie las es zweimal, dann noch einmal, und kaufte auf dem Weg nach draußen weitere sechs Exemplare der Zeitung. Im Wagen schickte sie eine SMS an Craig und fuhr mit dem Gefühl nach Hause, das sie gehabt hatte, wenn ihr Vater sie auf der Schaukel im Park so hoch angestoßen hatte, dass sie meinte, einfach auf und davon zu fliegen, sobald sie die Ketten zu beiden Seiten losließe.
Sie trat aus der sonnenhellen Straße in das dunkle Treppenhaus und konnte kaum etwas erkennen. Das Licht auf dem ersten Treppenabsatz war wieder kaputt. Die einzelnen Wohnungseigentümer waren dafür zuständig, die Lampen auf ihrem Stockwerk intakt zu halten und, wenn nötig, die Birnen auszuwechseln. Mel ärgerte sich. Die Leute auf dieser Etage ließen ihren Korridor anscheinend immer im Dunkeln, und das war gefährlich. Sie würde Craig bitten, sie darauf noch einmal anzusprechen.
Erst auf ihrem Stockwerk merkte sie, dass sie die Zeitungen auf dem Rücksitz liegen gelassen hatte. Sie blieb stehen. Reingehen, die Einkäufe verstauen und sie nachher holen? Jetzt sofort zurückgehen? Nein, geh rein, leg die Einkäufe ab, und dann lauf noch einmal runter.
Sie schloss die Wohnungstür auf. Der Flur war hell erleuchtet von der späten Nachmittagssonne, die durch das Küchenfenster auf der gegenüberliegenden Seite hereinströmte. Melanie stellte die Tüten ab. Sie würde zwei Zeitungsartikel ausschneiden und sie direkt an Nan und die Familie der kleinen Lily schicken. Einen für ihr Hochzeitsbuch. Dafür hätte sie später Zeit, während das Essen kochte.
Im Eilschritt lief sie aus der Wohnung und die Treppe hinunter, stolperte beinahe auf der oberen Stufe des Stockwerks ohne Licht. Sie hatte einen Parkplatz fast direkt vor dem Haus gefunden. Angelte die Schlüssel heraus. Zeitungen. Ja, auf dem Rücksitz. Winkte der älteren Dame zu, die den lieben langen Tag auf ihrem Stuhl am Fenster des Bungalows gegenüber saß. Schloss den Wagen ab. Sie war außer Atem. Nicht in Form. Sie sollte wohl lieber wieder den Badeanzug herauskramen. Die Hochzeitsvorbereitungen hatten sie derart in Anspruch genommen, dass sie ihren täglichen Gang ins Schwimmbad aufgegeben hatte – und den Unterschied merkte sie.
Wieder zum Haus. Sie streckte die Hand zum Zahlenfeld aus. Doch die Haustür war angelehnt. Die Leute in der Parterrewohnung vergaßen häufig, sich zu vergewissern, ob sie richtig zu war, und das ärgerte Mel. Was nutzte ein Sicherheitsschloss an der Haustür, für das alle eine Codenummer hatten, wenn sie die halbe Zeit nicht richtig geschlossen war?
Mühsam stapfte sie die Treppe hinauf. Wieder über den unbeleuchteten Treppenabsatz. Weiter in ihre Etage.
Sie wünschte, sie hätte nicht diese Lilien gehabt, sie überlagerten die Fotos, große, steife, wächserne Teile. Es war nicht ihre Art, sich einschüchtern zu lassen, doch sie war am Ende ihrer Kräfte gewesen, hatte den ganzen Tag versucht, die richtigen Schuhe zu finden, und irgendwie hatte die Blumenhändlerin sie an einer weichen Stelle erwischt. Vielleicht hatte sie die Callas zu einem Sonderpreis bekommen. Jedenfalls waren schrecklich viele vorhanden gewesen. Sie hatten ihr auf Anhieb nicht gefallen, aber dann war es zu spät, und natürlich hatten sie ihr den Tag nicht verdorben. Die Fotos allerdings verdarben sie.
»Ach, vergiss es«, sagte sie laut.
Hatte sie ihre Wohnungstür angelehnt gelassen?
Das kam ihr komisch vor.
Sie schob sie auf.
In diesem Sekundenbruchteil registrierte Melanie Drew, was daran komisch war. Vorhin, als sie die Tüten dort abgestellt hatte, war das Sonnenlicht von der Küche direkt in den Flur geströmt. Jetzt war es von irgendetwas verstellt. Da war etwas Dunkles. Ein Schatten. Kein Sonnenlicht. Komisch.
Als sie sich der Küche näherte, wurde ihr klar, dass eine Gestalt das Licht blockierte. Im nächsten Moment war alles strahlend – leuchtendes, zersplitterndes Licht mit einem Geräusch, das in seiner Mitte explodierte.
Dann nichts.
Überhaupt nichts.
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